Gottesdienst zum Neujahr 2012 in der Bergkirche Amden 
Hoffnung für das neue Jahr – denn Gott hat uns Güte erwiesen und Güte verheissen 

Von Pfrn. Eva B. Keller

Schriftlesung (Lk 4,16-21)
Wir hören Worte aus dem 4. Kapitel des Lukasevangeliums. Jesus tritt zum ersten Mal öffentlich auf. Und das wird so geschildert: 

16 Und Jesus kam nach Nazaret, wo er aufgewachsen war, und ging, wie er es gewohnt war, am Sabbat in die Synagoge und stand auf, um vorzulesen.17 Und man reichte ihm das Buch des Propheten Jesaja. Und als er das Buch auftat, fand er die Stelle, wo geschrieben steht:

18 Der Geist des EWIGEN ruht auf mir,


weil er mich gesalbt hat,

Armen das Evangelium zu verkündigen.


Er hat mich gesandt,

Gefangenen Freiheit


und Blinden das Augenlicht zu verkündigen,

Geknechtete in die Freiheit zu entlassen,


19 zu verkünden ein Gnadenjahr des EWIGEN.

20 Und er tat das Buch zu, gab es dem Diener zurück und setzte sich. Und aller Augen in der Synagoge waren auf ihn gerichtet. 21 Da begann er, zu ihnen zu sprechen: Heute ist dieses Schriftwort erfüllt - ihr habt es gehört.
1. Zwischenspiel 
Predigt 

Jesus zitiert hier in der Synagoge von Nazaret alte Verheissungen des Propheten Jesaja (Jes 61,1-2, vgl. auch Jes 58,6) und bezieht sie auf sich. Er verkündet das Evangelium, das heisst die Herrschaft Gottes, sein Reich, das schon jetzt da ist. Noch ist es zwar kaum sichtbar. Aber seinen Anfang können wir  erkennen, wenn Jesus Kranke heilt; wenn er Blinden das Augenlicht gibt; wenn er Menschen die Augen öffnet für Gottes gütiges Handeln; wenn er Menschen aus ihren dämonischen Verstrickungen befreit; wenn er Fisch und Brot teilt, sodass das Wenige für Tausende reicht; wenn er von Gott erzählt und ihn so den Zuhörenden nahe bringt; wenn sein Tod die Schuld der Menschen vor Gott sühnt. Da bricht ein Gnadenjahr aus (vgl. Lev 25), in dem Sklaven ihre Freiheit wieder erhalten, in dem das Land wieder den ursprünglichen Besitzern gegeben wird, damit sie sich ihren Lebensunterhalt sichern können und damit das Land nicht in der Hand Weniger angehäuft wird. Alle Schulden werden erlassen. Ausnahmslos alle erhalten eine Chance für das Leben. Für alle ist ein unbelasteter Neuanfang  möglich. 
Natürlich wissen wir, dass das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit weder damals noch heute weltumspannend voll in Geltung sind und jede andere Herrschaft zurückgedrängt hätte. Es gab und gibt Unfreie noch und noch. Einerseits ganz wörtlich: Menschen sind wegen ihrer politischen oder religiösen Überzeugung in Gefangenschaft, manchmal sogar unter Folter. Oder im übertragenen Sinn: Menschen sind gefangen von Umständen, die sie am Leben hindern: Krankheiten, Arbeitslosigkeit, Armut, Ängste u. s. w. Es gibt Ungerechtigkeit zuhauf. War das Wirken Jesu vergebens? 
Nein. Er hat diese Verheissungen bekräftigt. Er hat sie wenigstens punktuell erfahrbar gemacht. Er hat uns gezeigt, wie auch wir im Licht dieser Verheissungen handeln können. Damit hat er uns Hoffnung gebracht – Hoffnung auf die Erfüllung dieser Verheissungen. Wir können noch etwas von Gott erwarten. Gott hat zum Heil in der Welt gewirkt, und wird es wieder tun. Wir müssen nicht mutlos resignieren. Es gibt Hoffnung und Zukunft – allen widrigen Umständen zum Trotz. 

Solche Hoffnung in Gottes heilvolles Eingreifen drücken auch einige Psalmen aus. Hoffnung muss aber auch immer wieder gestärkt werden. Und das wird sie, wenn wir uns an vergangene Heilstaten erinnern, d. h. sie vergegenwärtigen – nicht nur im Kopf, sondern auch in unseren Herzen drin. Ein Psalm bringt diese Gedanken besonders prägnant. Es ist Psalm126. Ich lese ihn in einer etwas unüblichen Übersetzung: 

Lesung: Ps 126
1
Ein Wallfahrtslied 


Als der EWIGE zurückkehrte nach Zion,




waren wir wie Träumende.

2
Damals füllte sich mit Lachen unser Mund




und unsere Zunge mit Jubel.



Damals sagte man unter den Nationen:



»Der EWIGE hat sich groß erwiesen, so zu tun mit ihnen.« 

3
Groß hat sich erwiesen der EWIGE, so zu tun mit uns,



wir waren voll Freude.

4
Kehre doch, EWIGER, zu uns zurück



wie die Bäche im Südland!

5
Die säen mit Tränen,




mit Jubel werden sie ernten.

6
Der geht, geht und weint




und trägt dabei den Saatbeutel,


der wird kommen, wird kommen mit Jubel




und trägt dabei seine Garben.

(Übersetzung nach: Frank-Lothar Hossfeld und Erich Zenger, Psalmen 101-150, Freiburg im Breisgau 2008, S. 499f.) 
Dieser Psalm ist in zwei Teile geteilt. Der erste Teil ist eine Erinnerung an schwere Zeiten, oder genauer gesagt, eine Erinnerung daran, dass Gott das schwere Los der Bewohner und Bewohnerinnen Jerusalems und seiner Umgebung umgedreht hat. Ein Teil der Bevölkerung, vor allem die Führungsschicht, wurde von den Babyloniern in die Gefangenschaft verschleppt. Der Tempel, der Wohnort Gottes, war zerstört. Aber ein Menschenleben später konnten ihre Nachkommen in die Heimat zurückkehren, und der Tempel konnte wieder aufgebaut werden. Der Anfang des Psalms kann auf zwei Arten übersetzt werden. Entweder wie hier kehrt Gott nach Zion zurück, oder, wie man es auch oft lesen kann, Gott wandte das Geschick Zions. Wenn sich Gott den Menschen heilvoll zuwendet, dann kommt er in ihre Nähe. Von da her machen beide Übersetzungen Sinn. Wenn Gott das schlimme Los Jerusalems wendet und der Tempel wieder aufgebaut werden kann, dann kehrt er nach Jerusalem zurück. Dieses heilvolle Eingreifen Gottes – so deuteten die Judäer diese Vorkommnisse – war für alle Völker ringsum sichtbar. 
Die Erinnerung an die Rettungstat Gottes gibt Hoffnung für die Zukunft – besonders in schwierigen Situationen der Gegenwart. Darüber berichtet der zweite Teil des Psalms. Er ist so formuliert, dass er für alle möglichen Situationen und zu allen Zeiten angewendet werden kann. Auch für uns heute. 

Der zweite Teil beginnt mit einer Bitte. So wie die Bäche im Negev, in der Wüste südlich von Jerusalem, nach dem Austrocknen im Sommer wieder Wasser führen, sobald es im Winter regnet, so soll doch bitte Gott die Trauer durch Freude, die Hoffnungslosigkeit durch Hoffnung, die Trostlosigkeit durch Trost, die Tränen durch Jubel ersetzen. 

Und dann kommt das eindrückliche Bild des Bauern. Es bezieht sich wohl auf eine Erfahrung, die damals vielen nicht unbekannt war. Der Bauer geht und weint immer weiter, vielleicht sogar immer mehr, wenn er sät. So etwa könnte man den hebräischen Text in seiner etwas umständlichen Konstruktion verstehen. Er weint, weil er nicht weiss, wie das noch enden wird. Reichen die Vorräte bis zur nächsten Ernte? Oder kommt es zu einer Hungersnot? Muss er sich gar verschulden? Wie wird die Saat gedeihen? Kommt es zu einer guten Ernte? Und wenn dann die Ernte gut ausfällt – und das wird hier wahrscheinlich unausgesprochen als Segen Gottes, als Wirken seiner Güte gedeutet – dann bricht Jubel aus. Jetzt geht es wieder weiter! Das Leben ist gesichert! Es gibt eine Zukunft! 
Hoffnung kommt nicht von allein. Sie kommt nicht einfach so. Sie braucht eine Grundlage, wie die Verheissungen der Propheten, wie all die ermutigenden Geschichten in der Bibel, von der Schöpfung bis zu Jesus. Paulus schreibt daher im Brief an die Römer: „Alles, was einst aufgeschrieben wurde, wurde verfasst, damit wir daraus lernen und durch die heiligen Schriften in unserer Widerstandskraft bestärkt und ermutigt Hoffung haben.“ (Röm 15,4, zit. nach Frank Crüsemann, Das Alte Testament als Wahrheitsraum des Neuen. Die neue Sicht der christlichen Bibel, Gütersloh 2011, S. 104) Und wenn wir diese hoffnungsstärkenden Überlieferungen mit eigenen Erfahrungen verknüpfen können – was ja schon in der Bibel selber geschieht – und uns überlegen, wo wir schon als einzelne Person, als Familie, als Gemeinschaft, als Firma, als politische oder Kirchgemeinde, als Staat, als weltweite Gemeinschaft schon die Güte Gottes erfahren haben, wie einst die Judäer bei der Befreiung aus Babylon – wenn wir uns das vor Augen halten, dann fällt es uns leichter, auch in Zukunft die Güte Gottes zu erwarten. Und wenn wir diese hoffnungsstärkenden Überlieferungen und hoffnungsstärkenden Erinnerungen aus dem eigenen Leben mit Bildern, Symbolen, Gedichten, Liedern und weiteren Elementen ergänzen, so stärkt das unsere eigene Hoffnung auch in schwierigen Zeiten, wo wir Ängsten ausgeliefert sind. Das alles geht aber nicht ohne Gemeinschaft. Ein schönes Beispiel dazu liefert die Schilderung einer Frau, die folgendes erzählt: 
Hoffnung teilen

Hoffnung ist eine Kraft, die wächst, während wir sie mit anderen Menschen teilen. In der Adventszeit feiern wir in der großen Kathedrale meiner Wohnstadt die „Nacht der Lichter“. Lange bevor die Kirchentüren geöffnet werden, stehen die Besucher und Besucherinnen davor und warten auf Einlass. Über tausend Menschen füllen dann singend, betend und schweigend den Raum und reichen einander das Kerzenlicht weiter, bis jeder das seine entzündet hat. Eine dichte, tragende Atmosphäre entsteht unter denen, die miteinander ihrer Sehnsucht und ihrem Vertrauen Aus​druck geben. Viel Ermutigung geht von diesem gemein​samen Unterwegssein aus. Zuweilen erlischt dem einen oder anderen die Kerzenflamme vom Luftzug. Es hat für mich eine tiefe Symbolik, wenn der Sitznachbar diesem seine brennende Kerze hinhält, damit er die seine neu entzünden kann. Miteinander nur können wir das Feuer der Hoffnung am Leben erhalten.

Stärke das Miteinander.

Wecke den Klang der Hoffnung in uns. 

Lass uns einander zum Licht werden.

(Antje Sabine Naegeli, in: Ulrich Sander (Hrsg.), Das Wunder dieser Nacht. Weihnachtliche Worte und Weisen. Freiburg im Breisgau 2011, S. 101)

Wir haben zwar jetzt keine Kerzen, und das wäre zu dieser Tageszeit auch wenig sinnvoll. Aber wir bitten mit dem Lied 705 um das Licht, das niemals erlischt. Wir singen das Lied dreimal hintereinander. 
Lied 705 „Im Dunkel unsrer Nacht“ (3x singen, d. h. zweimal wiederholen) 
Statt dass wir uns Kerzenlicht weiterreichen, geben wir unseren Nachbarn rechts und links und vorn und hinten die Hand und wünschen einander das Feuer der Hoffnung. 
Einander mit Handgeben das Feuer der Hoffnung wünschen
Einander die Hoffnung stärken. Auch das ist eine Erfahrung der Güte Gottes. Ich will Ihnen das bekannte Gedicht zum Jahreswechsel von Dietrich Bonhoeffer nicht vorenthalten. Er sass im Gefängnis, weil er als Gegner des unmenschlichen Hitlerregimes Verbindungen mit Aufständischen hatte, und musste mit der Todesstrafe rechnen. Wie wir aus Briefen wissen, war auch er trotz seines Glaubens nicht vor Ängsten und Zweifeln verschont. Und doch gelang es ihm, mit einem Gedicht seinen Angehörigen Trost und Mut zu spenden. Es zeigt, was Hoffnung in hoffnungsloser Situation ist. Es ist keine billige Vertröstung, sondern die Gewissheit, auch im Schlimmsten nicht von Gott getrennt zu sein, sondern von ihm getragen zu werden. Nicht umsonst hat insbesondere die letzte Strophe so viel Verbreitung gefunden. Das ganze Gedicht lautet so: 
Von guten Mächten treu und still umgeben, 

behütet und getröstet wunderbar, ​

so will ich diese Tage mit euch leben

und mit euch gehen in ein neues Jahr;

Noch will das alte unsre Herzen quälen 

noch drückt uns böser Tage schwere Last. 

Ach Herr, gib unsern aufgeschreckten Seelen 

das Heil, für das du uns geschaffen hast.

Und reichst du uns den schweren Kelch, den bittern, 

des Leids, gefüllt bis an den höchsten Rand,

so nehmen wir ihn dankbar ohne Zittern

aus deiner guten und geliebten Hand.

Doch willst du uns noch einmal Freude schenken 

an dieser Welt und ihrer Sonne Glanz,

dann woll'n wir des Vergangenen gedenken,

und dann gehört dir unser Leben ganz.

Lass warm und hell die Kerzen heute flammen, 

die du in unsre Dunkelheit gebracht,

führ, wenn es sein kann, wieder uns zusammen! 

Wir wissen es, dein Licht scheint in der Nacht.

Wenn sich die Stille nun tief um uns breitet,

so lass uns hören jenen vollen Klang

der Welt, die unsichtbar sich um uns weitet, 
all deiner Kinder hohen Lobgesang.

Von guten Mächten wunderbar geborgen 
erwarten wir getrost, was kommen mag. 
Gott ist bei uns am Abend und am Morgen, 
und ganz gewiss an jedem neuen Tag.

Dietrich Bonhoeffer, Neujahrsgedicht zum Jahreswechsel 1944/45 aus der Haft (RG 550)
Ja, wir dürfen hoffen, auch schwierigen Umständen zum Trotz. Denn auch uns hier und jetzt ist  Freiheit verheissen: 
18 Der Geist des EWIGEN ruht auf mir,


weil er mich gesalbt hat,

Armen das Evangelium zu verkündigen.


Er hat mich gesandt,

Gefangenen Freiheit


und Blinden das Augenlicht zu verkündigen,

Geknechtete in die Freiheit zu entlassen,


19 zu verkünden ein Gnadenjahr des EWIGEN.     (Lk 4,18-19, nach Jes 61,1-2 und 58,6)

5
Die säen mit Tränen,




mit Jubel werden sie ernten.

6
Der geht, geht und weint




und trägt dabei den Saatbeutel,


der wird kommen, wird kommen mit Jubel




und trägt dabei seine Garben.                        (Ps 126,5-6)

In diesem Sinn wünsche ich Ihnen ein gesegnetes 2012! 
Amen
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